


ihr die Eintrittskarte für die achte Klasse der 

Vigeliusschule verschafft, jetzt ist sie in der 

neunten. Mit großem Erfolg: Ein Notendurch-

schnitt von 2,4 am Ende der achten Klasse, und 

jetzt eine 1,4 in der letzten Englischarbeit, in 

Mathe sogar eine glatte Eins. 

Vasilkas Zukunftspläne klingen 

nicht unrealistisch: Nach der 

neunten Klasse will sie mit der 

zweijährigen Berufsfachschule 

an der Walter-Eucken-Schule 

weitermachen, die Mittlere Reife 

erwerben und dann – „wenn es 

klappt“ – an einem Berufl ichen 

Gymnasium das Abitur machen. „Bankkauf-

frau“, antwortet sie wie aus der Pistole ge-

schossen, wenn sie nach ihrem Berufswunsch 

gefragt wird, und ihre Augen leuchten. „In 

Bulgarien“, weiß sie, „wäre das unmöglich ge-

wesen, egal wie viel ich gelernt hätte.“  Viel-

leicht hätte eine Zukunft als Putzfrau auf sie 

gewartet. Oder sie hätte, wie viele andere, ein 

kleines Geschäft aufgemacht. Den Kontakt mit 

den Freunden dort pfl egt sie weiter. Aber auch 

in Haslach hat sie schon viele Freunde gefun-

den. „Ich mag alle an der Schule“, versichert 

sie. Aber nur mit zwei oder drei Freundinnen 

trifft sie sich regelmäßig. Viel Freizeit bleibt 

ihr nicht. Ihre Schule ist eine Ganztagsschule. 

In Bulgarien hatten sie im ersten Schulhalb-

jahr vormittags, im zweiten immer nachmit-

tags Schule. So hatte das sportliche Mädchen 

noch genug Zeit, in einem Ver-

ein Volleyball zu spielen. Aber 

jetzt muss sie nach der Schule 

manchmal noch zu Hause hel-

fen. Sie kocht gerne aufwän-

dige Menüs, hört Musik, spielt 

am PC und diskutiert als Chris-

tin mit türkischen Wurzeln lie-

bend gern mit ihren muslimi-

schen Freundinnen über die unterschiedlichen 

Religionen. Von ihrer Wohngegend in der Nähe 

des Mediamarkts ist sie nicht begeistert: Lärm, 

viele Autos und ziemlich ab vom Schuss. Viel 

lieber würde sie in der Haslacher Straße woh-

nen, wo ihre Mutter in einem Haushalt hilft. 

„Der Stadtteil Haslach ist ganz okay“, meint 

sie. Was ihr nicht gefällt, sind die rauchen-

den und trinkenden Jugendlichen am Scher-

rerplatz, die sie manchmal zum Mitmachen 

auffordern. Aber „das will ich nicht. Da halte 

ich mich lieber fern.“

 Anita Rüffer
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„MEINEN 
LEIBLICHEN 
VATER KENNE 
ICH NICHT!“
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